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ZUM ersten August

Schwester, freue Dich!
Siehe, es schreitet dein Fuß über den Boden der Heimat,
Frei ist das Land, das du liebst! Frei, doch um dort zu gehorchen.
Wo zur gemeinsamen Wehr eines dem anderen dient.
Mitten im riesigen Raum, eines unsagbar betroffenen.
Eines in Qual und in Not Tag und Nacht zitternden Erdteils,
Mitten in grausiger Zeit, da schon so lange das Unheil
Eines gewaltigen Kriegs tausendfach Not bringt und Grauen,
Darfst du noch immer beftehn.

Schau deine Heimat! Es stehn trotzig die herrlichen Berge,
In deren mächtigem Schutz eisern der Wehrwille wacht.

Grün ist die Flur, und es wogen der Heimat reifende Felder,
Zeugen des zuchtvollen Werks, das täglich Brot für uns schafft.

SchMester, sei froh!
Danke aus betendem Herzen, daß diese Heimat die Deine,
Daß die Jahrhunderte ihr Geist und Gestalt so geformt.
Danke für kostbares Gut, das sie dir birgt schon so lange.
Danke für Freiheit und Recht, Gabe zugleich dir und Pflicht.
Danke den Vätern, daß sie dir diese Heimat geschaffen

Und einem guten Geschick. Danke dem Tag, da sie ward«

Schwester, sei stark!

Freude und Dank seien dir starke und schützende Kräfte,
Deren so sehr du bedarfst, um in der Not zu bestehn.

Schwester, erbitte dir Kraft selbstlos liebenden Herzens,
Liebe dein Land, sei ihm treu durch deinen fraulichen Dienst:
Stütze durch helfende Tat und auch mit tröstlichem Worte
Alle die Deinen, wenn Not oder wenn Trübsal sie beugt.
Nenne die „Deinen" die Schar aller, die Trostes bedürfen.
Sei ihnen Hilfe und Schutz, also bezeugend den Dank.

à
Inland

Der Bundesrat erklärte, daß im Zusammenhang

mit den Ereignissen in Italien kein Grund zu
Beunruhigung vorliege. — Das Kriegsindustrie-

und -Arbeitsamt hat Richtlinien
für die Aufrechterhaltung des Arbeitsfriedcns in
Industriewerkcn herausgegeben. ^ Die Fleischr a -

tion kann auch im August mindestens aus die
Ration des Juli erhöht werden.

Ausland
Infolge der großen Geschehnisse, die sich in der

vergangenen Woche in Italien abgespielt haben,
weichen wir diesmal von der gewohnten Ordnung
ab und setzen die Nachrichten aus dem Auslande
vor unsere eidgenössischen.

Letzten Sonntagabend ist bekannt geworden, daß
der italienische König Viktor Emanuel w o m
Regierungschef Benito Mussolini nach
äljähriger Diktatur dessen Demission angenommen
habe, und daß Marschall Badoglio beauftragt worden

sei, eine Militärregierung zu bilden. Der
Demission ging eine lange Sitzung des Großen
Faschistenrates voraus, die wenige Tage auf das
Zusammentressen Mussolinis mit Hitler in Verona
erfolgte; der Rat stimmte einer von Minister Grandi
eingebrachten Resolution zu, wonach Mussolini
aufgefordert wurde, dem König den Oberbefehl über alle
Streitkräfte anzubieten und selbst zurückzutreten. Sogar

Graf Ciano hat dabei für die Demission
Mussolinis gestimmt. Der König und der Warschau

erließen sofort Proklamationen, in
denen sie das Volk zur Ruhe und zur Erfüllung
ihrer Pflicht mahnten und erklärten, der Krieg gebe
weiter, man wolle den Deutschen das gegebene Wort
halten. Sofort fanden Volkskundgebungen statt, ganz
Italien feierte die Befreiung von der Thrannis;
es kam zu einigen Demonstrationen gegen bekannte
Faschisten. Die neue Regierung hat die faschistische
Partei aufgelöst und die faschistische Miliz dem
Heere eingegliedert. Sie hat dann den Ausnahmezustand

verhängt und alle Menschenansammlungen
ans der Straße verboten, da es zu mehreren Gewaltakten

kam. Das Bild des Tuce ist überall beseitigt
worden, ebenso die Liktorenbündel, das Kennzeichen
des Fascisnius. Die fünf italienischen Parteien: die
Liberalen, Sozialisten, Christlich-Sozialen, Kommunisten

und die Aktionspartei nun zur Einheitspartei
zusammengeschlossen, erließen ebenfalls eine
Proklamation. in der sie ihre Hoffnung auf Frieden zum
Ausdruck brachten. — Zum neuen Außenminister
wurde der bisherige Botschafter in Ankara, Guari-
glia ernannt. Er hatte bereits Besprechungen mit
dem türkischen Außenminister, vermutlich wegen einer
türkischen Vermittlung zwischen Italien und den
Alliierten. Es ist bekannt, daß Guariglia, seit er
in der Türkei weilt, unablässig erklärte, Italien
könne diesen Krieg nicht gewinnen, es wäre besser,

wenn es Frieden schließen würde.

Im Vatikan herrscht ungewöhnlich lebhafte
diplomatische Tätigkeit. Am Sonntag
gegen Mitternacht fand eine öffentliche Kundgebung
auf dem Petrusplatz für den Papst statt. Der Papst
bedauert, daß Rom nicht zur offenen Stadt erklärt
worden sei. In Deutschland wurde erklärt, die
Demission erfolge wegen dem schlechten Gesundheitszustand

Mussolinis. Im übrigen verhält man sich

hier zurückhaltend gegenüber den Geschehnissen.
Premierminister Churchill gab im Unterhaus

Erklärungen ab über die Vorgänge in Italien. Er
sagte, wenn auch die neue Regierung unter dem
deutschen Joch zu bleiben gedenke, wären die
Alliierten gezwungen,, den Krieg auf das italienische
Festland zu tragen. Man müsse aber Italien nun
etwas Zeit lassen,, damit die Struktur des Staates
nicht zerstört werde. Man werde aber die
bedingungslose Kapitulation fordern, die Auslieferung

„Der Grundsatz unserer lkidgenossenschaft

ist uan einer so einleuchtenden besiegenden Klarheit,
so gar okkendar beruhet unser aller Lhre, Glück, Dasein
auk unserer Verbindung,
und unser Volk ist nach so vaterländisch bieder,
daß zwar, nach Zfsmilienart,
Brüder auf Brüder wohl gezürnt,
aber nie der großen Tage vergaßen,
wo wir allesamt,
gemeine Bidgenossen von Städten und Ländern,
kür den Bund als unsern Vater,
und für die Freiheit, unsere Mutter,
in einem Sinn
sieghaft und glorwürdig zusammengestandenk"

Johannes v. Müller
lin „Vermächtnis an alle Eidgenossen"?

alles dessen, was der Wetterführung des Krieges
gegen Teutschland, den Hanptfeind, nütze. Bis jetzt
habe man noch keine Fühlung genommen mit der
neuen Regierung. Doch hat General Eisenhower
die Waffen st ill st andsbcdingun gen in der
Hand und ist ermächtigt, mit der neuen Regierung '

zu verhandeln.
Auch der polnische Ministerpräsident Miko-

layczk äußerte sich zum Sturz Mussolinis als
einem Vorzeichen, daß alle Diktaturen gestürzt und
eine demokratische Weltordnung eingesetzt würde.

Präsident Roosevelt hielt eine Rede an die
amerikanische Nation. Er versicherte, man werde dem
Fascismus gegenüber nicht gnädiger sein als gegenüber

den andern Feinden. Er lobte die Zusammenarbeit

der Armeen in Siziien und machte
innenpolitisch die Enthüllung, daß er sechs Punkte
aufgestellt habe, wonach jeder amerikanische Wehrpflichtige

nach dem Krieg in sozialer Sicherheit gewährleistet

werde.
Der englische Innenminister Morrison gab

bekannt, daß seit Kriegsbeginn 1389 Kirchen und
Klöster zerstört worden seien.

Vom deutschen Volksgerichtshof sind erneut
neun Elsässer wegen staatsgefährlicher Propaganda

und Begünstigung der Fluckt von Wehrpflichtigen

zum Tode verurteilt worden.
Kronprinz Olaf von Norwegen gab bekannt»

daß Tausende von norwegischen Flüchtlingen
mit kleinen Booten an der Küste Großbritanniens
eingetroffen seien.

In Ungarn ist das Portefeuille des
Außenministers von Ministerpräsident Kallay an Jen»
Gbhczy übergegangen.

Die französische Konzession in Schanghai

ist der chinesischen Nationalregierung in Nan-
lino zurückgegeben worden. — Der chinesische

Außenminister Soona ist von Washington
kommend in London eingetroffen.

General Girand ist nach Algier zurückgekehrt.

Kriegsschauplätze

Sizilien: In Nordtvcst- und Wcstsizilien sind
sämtliche Häfen von den Alliierten besetzt worden.

Es besteht jetzt noch ein Verteidigungsdreieck bei
San Stesano-Catania-Messina, in dem immer mehr
deutsche Truppen die Italiener ablösen und erbitterten

Widerstand leisten. Im abgeschnittenen Westtcit
wurden drei italienische Divisionen eingeschlossen. Die
alliierten Truppen setzen ihren Vormarsch längs der
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Die Frau des Stauffacher
Aus I. Gotthelfs Geschichte für die Jugend

„Der Knabe des Tell"
Eugen Reutsch Verlag, Erlenbach-Zürich

Einen der mächtigsten, solgereichsten dieser Schritte
tat der Vogt Geßler im Lande Schwyz auf einem seiner

Züge von Küßnacht nach Altdors oder von Altdorf

nach Küßnacht, die sich im Sommer 1307 oft
wiederholten. Twing Uri sollte bald fertig werden.
Zornig wie er seit langem immer war, wenn er
in die Länder kam, und durch starken Imbiß in
Schwyz noch mehr erhitzt, ritt er gen Arth, durch
Steinen, welches zwischen Vera und See in fruchtbarem

Boden liegt. In bellem Abendschein glänzte
ihm ein schönes, neues Haus entgegen; vor
demselben saß. wie es bis aus den heutigen Tag an
vielen Orten im Schweizcrlande Sitte geblieben ist,
der Hausvater mit den Seinen und feierte in stillem
Betrachten des schönen Abends und in freundlicher
Rede den Feierabend. Es war einer der angesehensten
Männer im Lande Schwyz, nicht bloß weil er von
wackern Männern stammte, sondern weil er selbst
ein wackerer Mann war. Auch er wie die andern
war dem Vogt aus dem Wege gegangen, weil er
nicht gerne sah, was er nicht liebte, und weil er
als kluger Landmann alles mied, was störend ins
Leben hineinragen konnte. Wie der Schiffer seinen
Kahn nicht an Felsen treibt, sondern sie umfährt,
so muß mich der Landmann Frieden suchen für
sein Leben, denn nur im Frieden ist die Aussaat
möglich, nur im Frieden gedeiht die Ernte. Als Werner

Stauffacher unerwartet den Vogt anreiten sah.

wär er gern ausgewichen, doch wars zu spät.
Ausweichen wäre wie Flucht erschienen, Flucht aber
hielt der Stauffacher unter seiner Würde. Sobald
der Vogt ihn sah, freute er sich der Gelegenheit,
einen angesehenen Mann zu verletzen, so tief er
konnte, ritt hart an ihn und frug, wein das Haus
gehöre. Ehrerbietig antwortete der Stauffacher: „Herr
Ritter, es ist meines Herrn, des Königs (Reichseigen-
tum) und Euer und mein Lehn." Da sprach Geßler

hoch vom Pferde herab: „Ich bin an meines
Herrn, des Königs, Statt Regent im Lande und
will nicht, daß die Bauern Hänser bauen ohne mein
Verwilligcn, will nicht, daß die Bauern so frei
leben, als ob sie selbsten Herren wären." Höhnend
ritt er mit seinem Gefolge von dannen.

Schwer hatte Geßler den Stmiffacher verwundet
in seinem heillosen Uebermut. der nie daran dachte,
wie bös solche Wunden eitern können, sondern nur
daran, daß sie schwächen und beugen müßten. Als
Stauffacher im Sckmerz verletzter Würde dem Ritter

nachsah, der ibm an persönlichem Werte, am
Werte der Väter, am Reichtum nachstand, ein Fremdling

im Lande war. nichts als Ritter war und
Albrechts Knecht und Vogt, was beides nicht von
großer Bedeutung war in Stauffachers Augen, ward
sein Herz voll zorniger Verachtung. Vogt hätte er
nicht sein mögen, Ritter hätte er sein können, wenn
er gewollt, aus seiner Familie waren Aebte in
Engelberg gewesen, und wohl bewährt war sein
Schwert und sein Wort. Aber ein freier Landmann
zu sein im freien Lande Schwyz, das war der Stand,
welchen er am höchsten hielt, und den hatte der
Vogt ihm angegriffen, hatte es in Abrede gestellt,
daß er ein freier Mann sei, ein Freiherr so gut als
einer, so weit es ein Reickslehn nur erlaubte.

Wenn einer so in tiefen Gedanken oder tiefem
Schmerz versunken steht, vieles in ihm ringt, aber

noch nichts sich gestaltet hat, ein Nebelmeer in
seiner Seele wogt, aber es nicht entschieden ist, ob es
sich zu einem Gewitter ballen oder den Himmel
abklären will, da tritt oft ein Aenßeres hinzu, welches

den Ausschlag gibt. Oft kömmt ein Mensch und
entscheidet, bringt Gestalt in den Nebel, Bewußtsein
in die Seele, gibt den Wellen derselben eine
bestimmte Richtung. Ist aber der, der kömmt, ein
guter, ein böser Engel? Wie entscheidet er zum
Heil und zum Verdeiben? Eben darum sind das die
schwersten Augenblicke im Leben, weil es dem Menschen

im Nebel, welcher ihn umfängt, so schwer
wird- klar zu sehen, ob der. welcher ihm mit
gutem Rate ans die Achsel klopft, Flügel an den

Schultern habe oder einen Pferdeftiß unten am
Bein.

Zu Stauffacher trat sein Weib. Margaritha Hcr-
lobig mit Namen, und gab seinem Schmerz Gestaltung.

Oefters haben die Schweizerinnen nach alt-
germanischer Weise wie Männer gefochten, und noch
an manchem Orte besitzen von solchen männlichen
Proben her die Weiber eigene Rechte, und wenn
sie nicht Gelegenheit fanden, mit dem Schwerte zum
Manne zu stehen, so kamen sie mit männlichem Rate,
und der Mann verschmähte ihn nicht. Wie die Weiber

seiner suhlen, so haben sie auch klugen Sinn
für die Zeit, ob stille bleiben besser sei, oder ob sie

reife zu einem Entschluß: freilich darf dann kein
krankhafter Reiz dieses Gekühl überspannt haben,
dann trifft es weder die reckte Zeit noch die
rechten Mittel mehr. So war es aber nicht bei
Stauffachers Frau. Es war eine Frau, die würdig dem
Manne zur Seite stand, die Würde der freien
Hansfrau so innig fühlte als er die Würde des
freien Mannes, für des Hauses Ehre so zu sorgen
wußte, daß dasselbe weit umher berühmt war als das
bravste und gastlichste Haus weit in der Runde.

Sie hatte die Rede gefühlt wie der Mann, trat
nun zu ihm und sprach: „So geht es nimmer!
Seht ihr dem Treiben der Vögte in Ruhe zu, so

nehmen sie ein Gut nach dem andern, Freiheit,
Gut und Blut. Was ihr von den Vätern ererbt,
Gott euch anvertraut hat, das wolltet ihr euch rauben
lassen sonder Wehr?" Da sprach Stauffacher
verständige Worte. Was wehren nütze gegen solche
Macht, meinte er, was der einzelne Mann zu tun
vermöge gegen die Vögte und ihre zahlreichen Knechte,
hinter welchen noch der mächtige Albrecht sei, an
Erbländern so reich und Haupt des Reichs? Da sei
warten das Beste, wie der kluge Jäger sich berge,
wenn das Gewitter über die Berge breche. „Wobl
tut der Jäger also auf dem Gebirge, wenn er der
Lust der Jagd nachgegangen ist," sprach die Staui-
fachcrin. „Aber wenn er daheim vor seinem Hause
steht, und der Waldstrom donnert herab von den
Bergen, donnert durch die Klüfte, da birgt der
Jäger sich nicht und wartet, bis der Waldstronr
verlausen ist, die Hütte weggerissen, die Matten
bedeckt sind für viele, viele Jahre mit wildem
Geschiebe. Er steht mit Knechten und Nachbarn an
des Stromes Ufern, schützt die Wehren, wehrt dem
Einbruch, sichert die Hütte, wahret sein Eigentum,
um unversehrt es zu liefern in der Kinder Hände.
Der Vögte Tun ist kein Gewitter, welches vorübergeht

in einer Stunde raschem Verlauf, es ist der
Einbruch eines Waldstromes, der wüstelcgt das Land
für viele, viele Jahre, es ist ein Bergsturz, der
aus dem schönen Lande eine öde Wildnis schafft,
in welcher die Menschen traurig sterben, welche
die Tiere fliehn. Darum hilft hier kein Schirmen
und Bergen, da hilft bloß wachen und wehren, aber
allcine vermagst du es freilich nicht. Aergeres als
du haben andere erlitten, bitterer als dir wird es
ihnen im Herzen sein, aber jeder birgt seinen Schmerz,



Gin freudiges Äa
Die Vundesfeierspende dieses Jahres ist zur Förderung der beruflichen Ausbildung bestimmt, natürlich zur Verteilung unter männliche und
weibliche Jugend. Daß Berussarbeit den Mädchen nötig ist. braucht beute nicht mehr betont zu werden. Vor der Heirat arbeitet es ohnehin
beruflich, nach der Heirat ist ihm berufliches Können wertvolle Beigabe oder eventuell notwendige Ausrüstung für dennoch nötigen Broterwerb,
ohne Heirat ist ihm Berufsarbeit selbstverständliche und notwendige Lebensaufgabe. Drei lurze Beispiele erinnern uns an diese Tatsachen
und bekräftigen da« Ja. das heute «in jedes Mädchen zu seiner Berufsarbeit sagen möge.

Sine Lehrerin
nach jahrzehntelangem vorbildlichem Wirken,
heute pensioniert, schreibt uns:

„ und wenn es köstlich gewesen, so
ist es Mühe und Arbeit gewesen."

Das Monatsende naht und damit der besondere

Tag, an dem ich eine Frucht meiner
Lebensarbeit pflücken darf, das heißt mit dürren
Worten: ich kann mein Ruhegehalt in Empfang
nehmen. Ich bill noch nicht lange meiner
Berufspflichten entbunden, darum ist jener Tag
noch nicht zur Selbstverständlichkeit geworden.
Er läßt mich jedesmal tiefste Dankbarkeit
empfinden gegen die, welche mich einm Beruf wählen

ließen, welcher meiner Neigung und meinen
Fähigkeiten entsprach. Nicht minder dankbar bin
ich einem gütigen Geschick, das mir Gesundheit
schenkte und eine Arbeitskrast, die ungebrochen
mir mehr als 40 Jahre erlaubte, meine
Berufspflichten zu erfüllen.

Ein Rücktritt von einer lieben Tätigkeit ist
ein schwerer Entschluß und eine wehmütige
Angelegenheit. Wenn aber die Leistungsfähigkeit so

herabgemindert ist, daß einen die Arbeit nicht
mehr befriedigt, wenn sie nur noch ermüdet und
niederdrückt, dann ist es Zeit, das Arbeitsfeld
einem jungen, tatendurstigen Menschen zu
überlassen.

Wie rasch sind die Jahre dahingegangen imd
wie kurz erscheint die Spanne Zeit, wenn man
Rückschau hält und die Erinnerung ernste und
heitere Bilder erstehen läßt! Wichtig war einst
der Entschluß, einen Beruf zu wählen, der vier
strenge Lehrjahre verlangte und den Eltern
große Opfer auferlegte. Sie brachten diese Opfer
gerne in der Hoffnung, die Jüngste werde einst
die Stütze ihres Alters sein. Dafür sollte sie
recht gerüstet sein. Der alternde Vater ahnte
nicht, daß es ihm nicht mehr vergönnt'sein wer
de, im heimeligen Landschulhäuschen seine alten
Tage zu verbringen. Die Mutter mußte allein
mit hinaus ziehen, um der jungen Lehrgotte ein
gemütliches Heim zu bereiten, damit sie ungestört

ihren vielfältigen Berufspflichten obliegen
konnte. Unvergeßlich sind die Jahre des Stre-
bens, Schaffens und Wachsens in der kleinen
Bauerngemeinde am idyllischen See. Ein halbes
Hundert aufgeweckte Buben und Mädchen im
Älter von 6—14 Jahren lehren und leiten war
für die erst neunzehnjährige Lehrerin keine
Kleinigkeit. Was half und anspornte, war das
Zutrauen der vorgesetzten Schulbehörde, die das
junge Wesen als vollverantwortlich und erwach
sen anerkannte und respektierte. Zufrieden und
glücklich machte das einfache Landleben, und
die Arbeit im Garten bot willkommenen Aus-

Küsteust aße nach Messina fort, während Montgo
inery eine Umgruppierung seiner Truppen vornimmt,
um nicht durch einen Frontalangriff aus Catania
zu große Verluste zu riskieren.

Ostfront: Die Russen stehen immer noch im
Angriff auf die Festung Orel, sie erzielten örtliche
Erfolge, die Entscheidung ist aber noch nicht gefallen.

Krieg im Pazifik: Im Salomonengebiet
drangen die Amerikaner weiter gegen Mund a und
Bairvko vor, auf Neu Guinea kamen sie bei
Sal am au a mit dem Feind in Fühlung.

Luftkrieg: Den bisher schwersten Angriff des
Krieges erlitt Hamburg. Zehntausende wurden obdach
los, schwere Tagesangriffe richteten sich gegen K a s-

sel, A scher sleben, gegen Norwegen, Essen,
serner gegen Lworno, Bologna utnd Kreta.

W
ArNerr»

moäern. rubix, xeptl«xt
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gleich neben der geistigen Arbeit. Der Verkehr
mit den einfachen, klugen Menschen schuf
Verbindungen, die nicht mehr gelöst wurden, wenn
auch nach fünf Jahren Landausenthalt fast vierzig

Jahre Lehrtätigkeit in der Stadt folgten.
Gerüstet mit Berufserfahrungen und Menschenkenntnis

begann ich meine Arbeit in der Stadt.
Es war anfänglich ein Versinken in den neuen
Verhältnissen und vielen neuen Problemen.
Manchmal wollte der Mut versagen, und es
regte sich Heimweh nach dem ländlichen Leben.
Dann halsen wieder die vielen Anregungen der
neuen Umgebung, die Gelegenheiten, den
Bildungshunger zu stillen auch zur Klärung der
Berusspvobleme. Fast unmerklich gingen die
Jahre dahin. Der Umgang mit der Jugend
erhält jung. Die vielfältigen Schicksale der Schüler

zwangen zum Nachdenken über die Ursachen
chwerer Franenschicksale und über Frauenrechte.

Sie führten zur Ueberzeugung, daß es von größter
Wichtigkeit ist, wenn auch die Mädchen ihren
Fähigkeiten und Neigungen gemäß beruflich tüchtig

geschult werden. Ein Beruf bedeutet Halt und
Stütze in allen Lebenslagen und kann helfen, ein
schweres Schicksal zu meistern. Er vermag auch
zu trösten, wenn einem Mädchen die Gründung
eines eigenen Hausstandes versagt bleibt. Mäch
ten doch alle Eltern für die berufliche Schu
lung ihrer Töchter ebenso Willig Opfer bringen,
wie für die Ausbildung ihrer Söhne. Die
zuständigen Amtsstellen sollten dazu bereit sein,
Lehrlingen und Lehrtöchtern in gleicher Weise
mit Stipendien die Berufsbildung zu erleichtern.

Was kann an dem Einzelschicksal einer Lehrgotte

im Ruhestande als Beispielhaftes und
Wegweisendes erkannt werden? Der Lehrerinnen
beruf ist vielleicht derjenige Frauenberuf, der
dem weiblichen Wesen und Gemüt am meisten
entspricht. Und dieser schönste aller Frauenberufe

erlebt heute eine Krise, die er nur mit
Unterstützung aller einsichtigen Frauen überwinden
wird. In manchen Kantonen hört man heute
die Klagen wegen des Lehrer- und Lehrerinnen
Überflusses. Die Mobilisation der Schweizer
Armee hat vorübergehend für alle verfügbaren
Lehrkräfte Arbeit geschaffen. Trotz dieser Situation
verstmmen die Klagen nicht ganz, und man
schränkt die Ausbildung der Lehrkräfte ein. Aber
auch bei dieser Sachlage sollen sich die Mädchen,
die Neigung unid Eignung zum Lehrerinnenberuf
verspüren, nicht abhalten lassen, ihn zu wählen.

Es ist nicht ewig Krisenzeit und hoffentlich
kehrt einst die Einsicht bei der verantwort

lichen Bürgerschaft ein, daß am falschen Ort
gespart wird, wenn man einer einzelnen Lehrkraft

50 und mehr Schüler zuweist und damit
eine zeitgemäße Unterrichtsweisc verunmöglicht.
Es ist aber auch Raubbau an der Nervenkvast
von Lehrenden und Lernenden, und daneben warten

junge Leute auf einen Arbeitsplatz. Sind
wenig Lehrstellen vorhanden, glauben die männ
lichen Anwärter zuerst darauf Anspruch erheben
zu können, ganz besonders wenn eine gute Ent
löhnung zu erwarten ist. Der Lehrerinnenberu
hat neben dem guten, gesicherten Einkommen
noch einen Borteil. Er gehört zu den wenigen
Frauenberufen, die den Amtsmüden ein
auskömmliches Ruhegehalt sichern. Das erweckt Neid
Es wäre jedem Menschen zu gönnen, daß ihm
nach redlich erfülltem Arbeitsleben ein sorgenfreies

Alter beschicken wäre. Helfen wir alle mit,
saß die Altersversicherung Wirklichkeit werde
Vergessen wir aber auch nicht dafür Zu wirken
daß jeder junge Mensch seinen Fähigkeiten ent
sprechend beruflich geschult werde! á. O.

Sine Glätterin
erzählt:

Es ist schon lange her, daß ich meine Schulbank

verließ und in die Lehre als Glätterin
eintrat. Ich war das zweite von vier Kindern
und wollte, wie meine ältere Schwester, Schneiderin

werden. Meine Patin, die wohi wußte,
daß ich zum ständigen Sitzen zu lebhaft war.
riet mir zum Glätterinnenberuf. Um meine
Aufmerksamkeit auf diesen Beruf hinzulenken, führte

ie mich box die schönen Schaufonster der großen

Wäschegeschäfte in der alten Stadt Basel.
Nit dem Betrachten der kleinen Bsbswäsche, der
einen Damenwäsche und Smokinghemden wuchs
meine Freude, und so trat ich denn in die Glät-
terinnenlehre in ein solches Geschäft ein. Da
war zu vberst im Hause das Weitznähatelier,
in der Mitte die Glätterei, unten befanden
ich die Verkaufsmagazine und in den Hofräumen

die Wäscherei. Bald erkannte ich, daß
jedes Stück erst ausstellungsfähig war, wenn man
cs schön gebügelt hatte, und es dünkte mich,
vom ganzen Geschäft seien unbedingt wir in der
„Gletti" die eigentlichen Künstler. Vom ersten
Tag an, der mit Taschentüchern anfing, wuchs
meine Freude. Unter der Leitung einer
tüchtigen ersten Arbeiterin ging es langsam aufwärts
zu den schwierigeren Arbeiten. Die größte
Aufmerksamkeit für exakte Arbeit verlangte mein
Prinzipal für die Herrenhemden. Er trug
immer eine Brille. Wenn er aber die fertigen Hemden

nachsah, setzte er immer noch eine zweiü
Brille auf, und diesen Doppelgläsern entging
kein Rümpflein und kein Flecklein. Da gab es

öfters bittere Tränen. Aber das war nur An-
porn zu neuem Fleiß.

Dazumal mußten wir in Basel noch keine
Gewerbeschule besuchen, und es gab keine
Examen. Trotzdem habe ich mit einem guten Zeugnis

meine Lehrstelle verlassen. Nach anderthalb
Jahren kam ich aus Einpfehlung meines
Prinzipals in ein kleines Hotel nach Grindelwald,
wo ich fünf Saisons nacheinander die Glätterei

und die Lingerie besorgte. Dort lernte ich
»och diel Neues hinzu. Die fremden Damen
aus allen Ländern brachten mannigfaltige Wache

feinster Qualität mit. Auch in spätern Stellen

habe ich immer wieder etwas hinzugelernt.
Nachdem ich mich verheiratet hatte und mein
Mann immer in guter Stellung war, durfte ich
zu Hause sein und für ihn und unsern Buben
den Haushalt besorgen. Leider traf mich das
Unglück, durch den Tod meinen Mann zu Verlieren.

Nun war ich wieder genötigt, zu verdienen,
da meine kleine Pension allein nicht ausreichte.
Ich griff zu meinem alten gelernten Beruf und
gehe heute immer wieder mit Freude an die
Arbeit. Rosa Commarmot.

Sine jungverdeiratete
Journalistin

die ihren Berns weiter ausübt, berichtet:
Zur Zeit, da ich noch ^ausschließlich Journalistin"

war, da ich mitten in dieser so vielseitig
bewegten, immer wieder Neues bietenden Laufbahn

stand und über alles schrieb, was
Zeitungen brauchen und Abonnenten lesen wollen,
— über die Verwendung der Tomate und die
Zubereitung von Fischen, über Premierminister
Churchills politischen Ausstieg, über Flabkano-
men oder Frauenbundtagungen, da dachte ich
mir oft, es gäbe nichts auf der Welt, das mir
diesen Beruf ersetzen könnte, denn von allen
andern Berufen hörte ich, sie brächten so sehr
biet Eintöniges. — Und dann wurde ich doch

beinahe inkonsequent — ich heiratete und wurde
Hausfrau, übernahm also den Beruf, von dem
es gerade heißt, er sei der eintönigste, undankbarste.

Ich gab aber zur Sicherheit meinen ersten Beruf

nicht auf und führe nun seither eine Art
Dopveldasein:

das bedeutet aber nicht, daß ich am Morgen
Hausfrau und am Nachmittag Journalistin bin
da wäre Wohl meinem Mann und auch der
Zeitung schlecht gedient! Nein, ich Konnte
vielmehr schon in den ersten Tagen meines
Ehestandes feststellen, daß sich mein Kopf in jeder
Minute fast „doppelberuflich" beschäftigte. Und
da entdeckte ich, wie erstaunlich viele Möglichkeiten

der Hausfrau gegeben sind, sich ihren stillen

Gedanken während der Hausarbeit zu
widmen. Nun höre ich schon schadenfrohe Stimmen
„Das wird mir ein gutes Essen geben, wenn

Das Bundesfeier-Abzeichen

wird dies Jahr zu Gunsten der

Förderung der beruflichen Ausbildung

unserer Jugend verkauft.
Als Erzeugnis des St. Galler

Stickereigewerbes ist es
ein technisches Kunstwerkein

der Handmaschinenstickerei,

auk so kleinem
Plätzlein allen 22 Kan-
tonswappen Raum
gewährend.

Kauft Abzeichen und Karten! Der Ertrag
kommt, so dürfen wir bestimmt annehmen,
insbesondere auch der strebsamen weiblichen
Jugend zu: es sollen in vermehrtem Maße
Stipendien für Berussaus- und -fortbil-
duna zur Verteilung an sie gelangen können.
Viele unserer alten Stipendiensonds stammen
noch aus Zeiten, da die Donatoren die
berufliche Tüchtigkeit und Selbständigkeit nur sür
den Jüngling als notwendig erachteten, die
Starrheit alter Stisiungsurkunden verbietet
dann, auch Mädchen der Gaben teilhaftig werden

zu lassen.

Nun sollen vermehrte Quellen fließen: unsere
BcrusSberaterinnen werden, zusammen mit den
weiteren interessierten Kreisen, dafür Sorge
tragen, daß die weibliche Jugend den hilfreichen
Segen aus dieser Bimdesfcierspende zu spüren
bekomme.

der Köchin Gedanken in alle Winde flattern!..."
Oh, bitte, die Suppe ist mir erst zweimal
übergekocht und die Milch noch nie, ich habe die
Wohnungsschlüssel noch nie verlegt und nie das
Bügeleisen auf einem Herrenhemd stehen lassen
— ich will auch gar nicht sagen, daß die Frau
jederzeit an etwas Interessanteres als an ihre
häuslichen Verrichtungen denken muß, aber es
gibt so viele Abheilen, die stundenlanges Herum-
'itzen oder -stehen fordern: das Konfitüreneinko-
chen, das Strumpfwaschen, das Flicken, das
Bügeln. Die Hände arbeiten zum großen Teil
mechanisch. Dann wandern eben die Gedanken ab,
warum sollen sie nicht, wenn sie gute, lebendige
Ideen bringen? Beim Schnittlauchschneiden und
Fensterputzen habe ich gelernt, daß die körperliche

Hausarbeit nicht geisttötend zu sein braucht,
wenn man nur stets dem Geist eine
Verarbeitung gibt, die Hausarbeit läßt Raum Mr
manchen Gedanken, die Berufsarbeit aber
liefert solche Gedanken und bringt Abwechslung
in die häuslichen Verrichtungen. Eine Hausfrau,
die sich nicht langweilt, ist aber sicher zufriedener

als eine, die den ganzen Tag werkt und
niemals ein sichtbares Ergebnis ihrer Arbeit
sieht, weil die Treppe, die sie am Morgen putzt,
eben am Abend wieder schmutzig -ist.

Nun stellt sich natürlich die in unserem
patriarchalischen Lande so gewichtige Frage:

Was sagt der Mann zur Berufsarbeit der Frau?

Ich möchte es keinem Mädchen raten, gegen
Wunsch und Willen ihres gestrengen Gemahls
weiter im Berufe tätig zu sein. Es soll vielmehr
vor der Heirat die Frage abklären, ob es

weiter arbeiten soll und dann unter Umständen
zwischen Ehe und Beruf wählen. Ziemlich sicher
wird nämlich jeder jungen Frau einmal ein
Mißgeschick passieren: sie wird vergessen, Brot
einzukaufen öder sie wird die Milch sauer werden

lassen, oder sie wird einen wichtigen Brief
nicht beizeiten einwerfen — uird zwar passieren
solche Dinge den berufstätigen Frauen absolut
nicht mehr als den Hausmütterchen. Wenn nun
aber der Mann eine gewisse Abneigung gegen
die Nebenbeschäftigungen seiner Frau hat, wird
er diesen sofort die Schuld an der Versäumnis
geben. Es gibt Streit und Reibereien, und aus
solchen Irrtümern erwächst dann das starre und
unvernünftige Argument: „Frauen sollten nichts

Wie könnte die Frau, in Veren Händen
die erste Erziehung des künftigen
Staatsbürgers liegt, sein Herz und seinen Geist
zur Erkenntnis seiner Pflichten heranbilden,

wenn sie selbst sie nicht kennt, wenn
sie kein Band zwischen sich und dem Leben

ihres Volkes fühlt?
Malwida von Meyfenbug

nährt ihn sür sich und wird verzehrt von Vogt und
Weh zugleich. Versucht es, euern Schmerz euch gegenseitig

zu offenbaren, dann wird auch der Rat
auftauchen, wie dem Schmerz abzuhelfen, und der Mut
dazu."

Stauffacher faßte die Rede seiner Frau: bei
allgemeiner Not erkannte er ein gemeinsam Vertrauen
aller Notleidenden als Fundament einer genügenden
Abwehr. Freilich wars damals wie jetzt. Wo in
schweren Zeiten ein allgemeines Schweigen herrscht,
da ist schwer, sich auszusprechen und Vertraute zu
suchen, man weiß nicht, was hinter dem Schweige«
sich birgt, weil gar oft gerade der, welcher redet
und klagt, ein Spion ist, der das Schweigen brechen
und durch scheinbare Offenheit Zutrauen erwecken,
das Verborgene an den Tag bringen soll. Damals
wie jetzt gab es Leute in allen Landen ohne eigenen
Wert, welche sich der Macht anschlössen, nicht um
gemeinsam mit ihr das allgemeine Wohl zu fördern,
sondern um sich in ihrem Lichte zu sonnen, und da
sie dieses Recht nicht mit etwas Gutem zu erwerben
vermögen, so erkaufen sie es mit Verrat und Schmeichelei.

Daher das Schweigen und das düstere Wesen,
welches in jeder Ehe, in jedem Hause, in jedem
Lande, wo ein wachsend Weh verborgen ist. sichtbar
wird.

Doch als beide rieten, wo am sichersten Vertrauen
und Rat gesucht werden möchte, da fielen beide
auf Uri als dem Lande, wo der Vögte Gewalt noch
am wenigsten begründet sei, etwas Geheimes am längsten

könne verborgen bleiben, ein Einverständnis am
sichersten könne angeknüpft werden, ohne den
Einverstandenen Verderben zu bringen. Dort war es
wiederum Walter Fürst, den er zum Vertrauten sich
auserkor: nicht weil derselbe ein Irrwisch war,
der, ein lodernd Flämmchen, allenthalben herumschoß,
sondern, weil sein silbern Haupt in stiller Ehr¬

würdigkeit und steter Treue durch alle drei Länder
leuchtete, darum wählte ihn jeder Bedrängte zum
Beschützer, jeder Bekümmerte zum Vertrauten.

Stauffacher zögerte, von seiner Frau getrieben,
nicht und fuhr, als er den Vogt unten im Lande
wußte, den See hinauk und suchte Walter Fürst. Es
war ein ernster Tag, als die beiden Männer
beieinander saßen, ofsen und bieder des Landes Not
besprachen, die mögliche Abhülfe erwogen. Bei
Albrecht Beschwerde führen konnten sie nicht mehr, sie

hatten es zu mehreren Malen umsonst versucht, sie

wußten jetzt, er wollte es so, wie die Vögte es
trieben: und dieses Treiben war nicht zu ertragen,
ihre heiligsten Güter gefährdete es, es war. als ob
Räuber in ihr Haus gebrochen, und wo Räuber sind,
steht alles auf dem Spiele, und jede Wehr scheint
erlaubt. Wenn aber der Räuber hoch betitelt ist, wenn
er Obrigkeit ist, von der es heißt, sie sei von Gott,
und jedermann solle ihr Untertan sein, dann zagt billig

der biedere Mann, Gewalt mit Gewalt zu
vertreiben. und frägt sich ernst, ob die Unbill nicht
zu ertragen, die Abhülfe Gott zu überlassen sei.

„In unseren Kindern

liegt die Zukunft unseres Landes"

Das ist der Grundton, freudig und ermahnend, auf
den sich das schöne Werk „Juventus Helvetica" (Verlag

M. S. Metz, Zürich) aufbaut. Man möchte ihm
weite Verbreitung wünschen, es in viele Eltern- und
Erzieherhände legen: doch kaun sein, daß sein Umfang
und Gewicht ihm da und dort den Zugang erschwert.
Was ihm die Türen öffnen wird, sind die zahlreichen,
sehr schönen, Herz- und Auge erfreuenden Bilder.

Diese Tiefdrücke des Art. Institut Orell Füßli Zürich
bringen die ausgezeichneten Aufnahmen von Kinder-
köpschcn, Gruppen- und Einzelbildern zu schönster
Wirkung. Sie begleiten belebend und anregend den
Text und bieten Ruhe und Erholung zwischen
inhaltschweren Kapiteln. Unserer jungen Generation ist das
Werk gewidmet. Viel Zuversicht und Znkunftsglaube
steigt aus den Blättern: große Einsicht und der starke
Wille zu Verständnis, Fürsorge, Borsorge geben jenem
Zukunftsglauben die Berechtigung. Der Herausgeber
des Buches, Hans Richard Müller, Zürich, sammelt
in blauem Leinenband Stimmen von Aerzten und
Lehrern, von Eltern und Erziehern, Berufenen und
Berukstätigen, von Jugendsührern und Beratern, Sie
alle sind vom einen Gedanken beseelt: „unser Kinder
Land" zu bauen, besser, gesünder, ehrlicher, als es das
gestrige war, das heutige vielfach noch ist. Ist es eine
Art Schuldgefühl, ist es das Verantwortungsbewußtsein.

ist es eine Flucht ins Morgen, die diese
Stimmen zum Konzert vereinigen? Als erster spricht
der Dichter zu uns. Hermann Hiltbrunners Worte
„Du und das Kind" führen uns auf edle und
beschwingte Höhe, und machen uns empfänglich sür die
folgenden, die sachlicheren Kapitel. „Tu" und das
Kind, aber niemals „der Staat und das Kind". „Welchem

Haupte entsprang erstmals die Ansicht, die Kinder

seien des Staates? unglückseliger Mensch! Sparta
ist tot, aber Athen und Solon leben noch fort, denn
sie haben nicht gegen die allgemeine Menschennatur
gesündigt."

Unmöglich ist es, aus dem Reichtum des Gebotenen
das Wesentlichste auszuwählen, ihn auf gedrängtem
Raum zu erschöpfen. Mary Lavaters Gedanken über
„die Erziehung im Elternhause" werden köstlich
ergänzt durch H. R. Schunds „Erziehung der Eltern".
Lachende Wahrheiten teilt er aus, die nachdenklich
stimmen und von tiefem Ernst getragen sind. Die

seelische und körperliche Entwicklung des Kindes, die
Kinderzeichnungen, die Schule, die körperliche und die
nationale Erziehung, Bernfsfragen, das unendlich
weite Gebiet der Fürsorge — jedes Kapitel ist erschöpfend

behandelt, jedes wert, für sich allein gewürdigt
zu werden.

Fast wäre man beim Umschlagen der letzten Seite
versucht zu sagen: bei so viel Liebe und Verständnis
für das Kind, für die Jugend, bei so viel Einsicht,
Für- und Borsorge sür Normale, Gehinderte,
Gehemmte, Geschädigte kann nur ein glückliches,
vollkommenes Geschlecht heranwachsen. Daß die besten
Theorien dem Leben gegenüber manchmal versagen,
daß unter dem besten Samen Unkraut wächst und
ein Unwetter die schönste Saat zu nichte machen kann
ist eine Erkenntnis, die uns vor zu hochgespannten
Erwartungen bewahren, uns aber den Mut zur
Arbeit nicht nehmen soll.

Ms Ergänzung und Kontrast zu den aufbauenden
vorsorgenden Kapiteln schließt sich diesen als letztes
Ed. Arnets Bericht an: „Die Schweiz hilft den
hungernden Kindern Europas". Ueberzeugender, greller
könnte das Unrecht das an diesen Kindern geschieht,
ergreifender das Kriegsgeschehen nicht dargestellt werden

als durch diese Kontrastwirkimg. Dort das
zerstörte Kinderland, — im bildlichen und konkreten
Sinne — hier das umhegte und umsorgte Gärtchen!
Daß unsere Kinder jenen Kindern verbunden sind
durch Hilfeleistungen nach ihren Kräften (Wochen-
batzcn) durch die schöne Tatsache „Kinder helfen
Kindern" gibt diesem letzten Teil seine schöne Berechtigung

im Schweizer-Werke „Juventus Helvetica".

Band 1 nennt sich diese stattliche Ausgabe, das
berechtigt zur Annahme, daß wir auf einen zweiten
gespannt sein dürfen. U. ll.



NUI außer dcr Hausarbeit". — Wenn aber der
Ehemann einverstanden ist mit der Beschäftigung

seiner Frau, wenn sie sogar mit seinen
eigenen Berussinteressen übereinstimmt, kann sich
eine sehr schöne Ehe entwickeln, die niemals
in einen schablonenhaften Trott ausarten wird,
weil sich täglich neue Diskussionsmöglichkeiten
ergeben. Der Mann wird einmal ein Auge
zudrücken, wenn etwas nicht klappt im Haushalt,
er wird vielleicht sogar selbst Hand anlegen
und einen Schaden verhindern, es entsteht ein
verständnisrejches Miteinanderwirken.

Kann man aber diese Regel auf alle Frauenberufe

ausdehnen? Ich spreche als Journalistin,
und es ist ohne weiteres klar, daß dieser Beruf

vieles vor andern voraus hat: ich kann
einen großen Teil meiner Arbeit daheim erledigen,

ich kann mich in einem ruhigen Moment
schnell an den Schreibtisch setzen, und einen
Artikel schreiben, während die Kartoffeln
sieben, ohne fürchten zu müssen, daß. wenn ich
wiederkomme, die Pfanne keinen Boden mehr
hat. Dann gibt mir gerade der Haushalt manche
Anregung, ich kann mir besser denken, was
Frauen gerne lesen möchten an praktischen und
auch an besinnlichen Dingen, seit ich von ihrem
Standpunkt aus denke. Und ich muß hier
bekennen, daß ich bereits damals, als ich mich
zum Studium entschloß, diesen Borteil erwogen
und mich sogar damals vielleicht in etwas
jugendlicher Anmassung erkühnt habe, zu glauben,
rch könnte dereinst meine Kinder besser erziehen,
wenn ich in all den Fragen des täglichen
Lebens, die im Zeitungsbetrieb erörtert werden,
aus dem Laufenden sei. Mit einiger Uebertreibung

könnte ich also geradezu behaupten, ich
habe Studium und Beruf mit Hinblick auf die
Ehe gewählt, so wie früher die jungen Mädchen
sich an die Aussteuernäherei machten, sobald
sie konfirmiert waren, und da die Kindererziehung

unbestritten gerade so wichtig ist wie schöne
Leintücher, vielleicht vielen Frauen auch
wichtiger, habe ich vielleicht gar nicht so unrecht
gehabt mit meinem Entschluß.

Beruf neben der Ehe, Ehe mit Beruf — diese
Doppelheit hat mir aber noch eine

wertvolle Erkenntnis
gebracht. Ich möchte sie allen Frauen ans Herz
legen, weil sie ihnen immer wieder neue
Zufriedenheit schenken kann: die Frau, die nicht
manuell arbeitet, unterschätzt gern die Denkler-
stung der Hausmütter, die Hausfrau dagegen
meint oft entweder, die „Berufstätigen"
verstünden nichts von Haushalt, sie wüßten nicht
einmal, wie man ein Ei siedet, „die hätten es
lang gut". Beide Parteien sind im Unrecht:
die Hausfrau ist besonders in der heutigen Zeit
Wohl doppelt so sehr wie früher mit Haushalt-
nöten belastet: wenn sie ihrer Familie ein mit
Liebe und Sorgfalt zubereitetes Essen servieren
will, kann sie wirklich kein müßiges Dasein
fuhren: die unverheirateten Frauen andererseits
sind bei weitem nicht so unbeholfene Praktike-
rinnen, wie man vielerorts glaubt.

Als ich jüngst an einem stillen
Sonntagnachmittag Strümpfe waschen mußte, beobachtete
ich durch die geschlossenen Läden im Nachbarhaus
eine Büwangestellte. die sich bequem im Liegestuhl

mit Zeitschriften unterhielt. Wäre ich nur
Hausfrau, ich hätte Wohl ein bitteres Gefühl
nicht unterdrücken können: „Die kann ihren
Sonntag genießen!" Weil ich aber auch einmal
ledig und ausschließlich bernfstätig gewesen,
wußte ich, daß auch ein alleinstehendes Büvo-
fräulein eine Menge Arbeit für sich selbst zu
verrichten hat. Und meine Ueberlegung behielt
recht: am nächsten Abend spät um zehn Uhr
stand das berufstätige Fräulein am offenen Fenster

und bügelte ihre Sachen selbst!
Ausbildung aller Fähigkeiten ist die höchste

Pflicht, aber auch das höchste Recht jedes jungen

Menschen, des Mannes wie der Frau; nicht
nur, daß er es im Leben weit bringe, soll er
lernen, sondern daß er den Wert jeder Arbeit
und jede Leistung anerkenne. Wenn die
Akademikerin weiß, daß das Geschirrspülen eine mühsame

Angelegenheit ist, und daß man ohne Kopf
und Denken kein Essen Herrichten kann, wenn
aber auch die Bäuerin oder die Hausfrau
zugibt, daß Kopfarbeit anstrengt und ermüdet, selbst
wenn der Mensch dabei sitzen kann, dann wächst
die Achtung und damit das gegenseitige Berstehen

unter den Frauen, und dies soll das höchste
Ziel aller weiblichen Ausbildung sein.

U. L.-8.

Amerika hat Vertrauen
in die weibliche Intelligenz

u.

Im IVomens kuresu in tbe II. 8. vepartment
ok ist, Wie Wir ebenfalls aus der „Na-
tionalzeitung erfahren,

Mary Anderson
Chefin. Aus einer Gruppe von Streikposten
stehenden Frauen in Chicago hatte man sie im
Spätherbst 1917 nach Washington gerufen, damit
sie die Führung eines Komitees zur Ueberwa-
chung der arbeitenden Frauen in der damaligen
Kriegsindustrie übernehme. Samuel Gompers, der
Präsident der amerikanischen Arbeitergewerkschaften.

hotte dieses Komitee beim Kriegsdepartement
durchgesetzt. Schon wenige Monate später stimmte
Präsident Wilson dem Komitee vorbehaltlos zu,
und der Kongreß wandelte es aus einer provisorischen

Kriegsinstitution zur definitiven Unterabteilung

der Frauenarbeit im Arbeitsministerium
um und gab ihm den Namen, den es heute trägt.
Mary Anderson war die erste Arbeiterin, die

An die Schwelzersrauen zum t. August
Das vierte Kriegsjahr geht seinem Ende

entgegen. Wenn wir daran denken, was sich in diesen

47 Monaten jenseits unserer Grenzen
zugetragen hat. so können wir unsere Gefühle nur
mit zwei Worten umschreiben:

Dankbarkeit und Demut.
Dankbarkeit nicht nur dafür, daß uns der Krieg
bis heute verschont hat, daß wir nicht hungern
müssen, sondern ganz besonders dafür, daß wir
von freigewählten Behörden regiert werden, daß
unsere Gerichte in voller Unabhängigkeit Recht
sprechen und daß wir unsere Kinder nach unsern
Traditionen erziehen können. Demut darum, weil
wir dies sicher nicht verdient haben. Denn trotz
unseres eidgenössischen Wahlspruchs, trotz
zahlreicher und aufrichtiger Versuche, ihn in' die
Wirklichkeit umzusetzen, herrscht noch nicht der
wahre Brudergeist unter uns. Wenn es im
täglichen Existenzkampf auch nicht verhindert werden

kann, daß der Borteil des einen oft den
Nachteil des andern bewirkt, so muß es erst
recht unsere ständige Sorge sein, die Interessen
unseres Nächsten nicht zu verletzen und jede
unvermeidbare Härte zu mildern.

Was können wir Schweizersrauen tun, um
zu ändern, was bei uns noch zu wünschen übrig
läßt? Bor allem wollen wir auch denjeniien
Mitmenschen, die andere Lebensformen hoben

als wir, mit Teilnahme und Sympathie begegnen
und versuchen, zu verstehen, bevor wir urteilen.

Wir werben dann sehen, daß heute stder
seine Sorgen und Schwierigkeiten hat, mögen sie
auch verschieden sein. Das Schicksal der
Enterbten und Benachteiligten wird uns dann tiefer

berühren, und wir werden ihnen zu helfen
suchen. Wir werden einsehen, daß es manchmal
im Interesse der Allgemeinheit nötig ist, den
einen mehr zu Hilfe zu kommen als den andern.
Wenn wir auch gewisse Dinge kritisieren müssen,
so wollen wir uns doch nicht für berechtigt halten,

deswegen über einzelne Kreise oder über
unsere Behörden ein scharfes Urteil zu fällen.

Wir wollen uns um alles kümmern, was in
unsern Gemeinden, in unserm Kanton und in der
Eidgenossenschaft vorgeht. Die von unsern Räten
behandelten Fragen gehen, auch wenn sie uns
persönlich nicht berühren, das ganze Volk an.
Jeder von uns ist mitverantwortlich am Schicksal

des Ganzen durch die Art, wie er seinen
Mitbürgern gegenüber handelt oder nicht handelt,

da, wo seine Vermittlung, sein Einsatz nötig
gewesen wäre. Trachten wir darnach, uns an die
Stelle der andern zu setzen, wenn wir wollen,
daß die Schweiz sich aus die christliche Zivilisation

berufen kann.

Run^ Schweizerischer Frauenvcrcine

Amerikanische Bäuerinnen
äußern sich zur Nachkriegszeit

Die amerikanischen Bäuerinnen haben vor kurzem
eine Versammlung abgehalten, die im Rahmen der
Jahrestagnng der American Farmburean federation

organìslert .worden war. Ant dieser Versammlung
einigten sich die amerikanischen Bäuerinnen

darauf, daß die Vereinigten Staaten ihren vollen
Teil der Verantwortung für die ans den „vier
Freiheiten" Roosevelts beruhende Wiederaufbau-
arbeit nach dem Kriege zu übernehmen haben.
Im Rahmen dieser Veranstaltung wurde ein Rede-
wettstreit über das Tbema: „Die Welt, die wir
nach dem Kriege wollen", ausgefochten, an dem tausend

Frauen teilnahmen. Die vier Frauen, die ins
„Finale" kamen, stimmten darin überein, daß der
Isolationismus ausgesvielt habe. Die Sieqerin erklärte
unter anderem: „Alle Nationen müssen sich an den
Friedenstisch setzen, und wir wollen, daß auch die
Frauen an diesen Konferenzen teilnehmen". Sie
schlug gleichzeitig eine weltumfassende Organisation
vor, die mit legislativen, rechtsprechcrischen und voli-
zeilichen Vollmachten auszurüsten sei. Eine andere
Reimerin sprach sich für die Einführung einer aerech-
ten internationalen Handelspolitik aus, in deren
Rahmen die Zollschranken herabgesetzt werden müßten.

Zur Notiz
Das Büro der Schweiz. Zentralstelle

für Frauenberufe bleibt vom 2. bis 7.
August wegen Ferienabwesenheit beider Sekretärinnen

geschlossen.

in den USA. einen derart hohen, offiziellen
Posten bekleidete und ihn während mehr als
zwanzig Jahren heute noch innehält. Denn Mary
Anderson war keine für soziale Probleme sich
interessierende Dame der Gesellschaft, deren es
in den USA. zahlreiche gibt. Sie hatte als
junges Dienstmädchen angefangen, sich ihr Brot
zu verdienen, war bald darauf Fabriklerin
geworden und hatte sich von Anfang an neben
der Arbeit in der Schuhfabrik in Chicago, in
welcher sie tätig lvar, mit allem Eifer und einer
unermüdlichen Kraft der Organisation der
arbeitenden Frauen gewidmet. Sie war als jüngstes
von sieben Kindern dem Mamms »ich der
Mathilde Anderson, zwei kleinen Bauersleuten in
Schweden, im August 1872 geboren worden. Früh
waren ihre Schwestern nach Amerika ausgewandert.

Auch Mary fuhr schon mit 16 Jahren über den
weiten Atlantische» Ozean, um im Land der
unbegrenzten Möglichkeit ein Arbeitsfeld zu
finden, aus'dem sie sich mit ihrer jugendlichen
Begeisterung ganz einsetzen konnte. Es war ihr schon
damals nicht drum zu tun, Geld zu verdienen und
ein ruhiges, komfortables Leben auszubauen,
sondern sie wollte sich bereits als junges Ding für
die Besserstellung der arbeitenden Frau kämpfend

einsetzen. Das Jahr als Dienstbote benützte
sie dazu, die Sprache gründlich zu erlernen.
Und sowie sie in der Fabrik eine Stelle oefnnden
hatte, schrieb sie sich auch nach dem zehnstündigen,
harten Arbeitstag in den Abendkursen der Volksschule

ein, um sich weiterzubilden. Gleichzeitig
trat sie dem Verband der Schuharbeiterinnen bei
und setzte sich bei jeder Gelegenheit daAir
éludas; der Frau jene Rechte zuerkannt würden,
die ste dank ihrer Leistungen zu bean'pnichen
hatte.

Es war Mary Anderson, die als eine der
ersten Vorkämpferinnen aegen den Unt-rschied
zwischen Frauen- und Männerarbeit, Frauen-
verdienst uifl» Männervcrdienst auftrat und die
Theorie, die auch heute noch nicht ganz auszurotten

ist. anfocht, daß die Frau die billigere
Arbeitskraft sei. Als klar überlegende Nordländerin

hat sie sich dabei nie von Ideen und
wissenschaftlichen Systemen allein leiten lassen,
sondern wußte, daß die kleinsten Dinge der
Wirklichkeit, des Alltags ebenso entscheidend sind. So
setzt sie sich heute, da sie unter ähnlichen
Verhältnissen wie an ihrem ersten offiziellen Posten
1617 die Ueberwachnng der Frau in der
Kriegsindustrie durchzuführen hat. auch für scheinbar
nebensächliche Tincie ein, für freundliche Eß-
lokale für Arbeiterinnen, anständige Sitzgelegenheiten

am Arbeitstisch usw. Denn sie geht von
der ganz nüchternen Erkenntnis aus — die sie
durch ihr eigenes Arbeitertnsein zur Genüge
erfahren hatte —, daß eine Frau, die sich im
Betrieb wohlfühlt, erheblich mehr leistet als
eine Frau, die sich tagaus, tagein gegen kleinliche
Unzulänglichkeiten im Betrieb zu wehren hat.
Die Aufgabe, die die heute siebzigjährige Mary
zu erfüllen sich bestrebt, über deren rundem,
ruhigem Gesicht mit den derben, einfachen Zügen
die reichlichen silbernen Haare sich zum lichten
Kranz formen, besteht darin, für das Wohlergehen
der arbeitenden Frau zu sorgen, die
Arbeitsbedingungen zu verbessern, die Arbeitsresultate
zu steigern und die Einstellung der richtigen lveib-
lichen Arbeitskraft am richtigen Arbeitsplatz zu
überwachen. Wie damals, als sie 1917 vom
Streikposten weg nach Washington gerufen wurde,
um die Arbeitsleistungen der Frauen in der
Kriegsindustrie zu fördern, so muß sie auch heute
wieder in einem viel größeren Maße dafür
sorgen, daß die Frau in der Kriegsindustrie ihr
Bestes zu geben vermag und dabei aber auch
durch die denkbar besten Gesetze und Verordnungen

vor Ausnützung oder einer ungerechtfertigte;;
Zurückstellung gegenüber dem Manne

geschützt wird. Es ist nicht überraschend, daß man
den Namen „Miß Mary Anderson" immer wieder

aus den kleinen Listen antrifft, wenn es
gilt, „die zehn führenden Frauen der USA"
zu erwähnen, oder wenn „die hundert
hervorragenden Persönlichkeiten des Landes" bei
irgendeiner Umfrage aufgeschrieben werden. Man
hat das Leben der Mary Anderson ein typisch
amerikanisches Schicksal getaust, das der kleinen,
völlig mittellosen Arbeiterin erlaubte, einen der
wichtigsten Posten unter den Beamten des Landes

zu erreichen. Man hört und liest in der
Welt viel vom fabelhaften Aufstieg des Zeitungsjungen

zum Millionär. Hier ist es einmal eine
Frau, die in bescheidener, weniger „bengalischer",
aber für den Segen des Landes mindestens
ebenso entscheidender Weise den gleichen Ausstieg

M machen wußte.

Unsere Leser
Aus der Arbeit der Pestalozzibibliothek in Zürich*

Wenn ein Leser — zum Beispiel ein Gelehrter,
ein Student, ein Arzt — in eine

wissenschaftliche Bibliothek kommt, so wird er in
den allermeisten Fällen genau wissen, was er
will: nämlich ein ganz bestimmtes Buch, das
er zu ganz bestimmten Studienzwecken braucht.
Ganz anders in der

V o l k s b i b l i o t h e k.

Da wissen die Benützer in sehr vielen Fällen
nur ganz unbestimmt, was für ein Buch sie
haoen möchten. Etwas Schönes, etwas aus dem
Leben, etwas Trauriaes, etwas Schweizerisches,
etwas Interessantes, solche Wünsche werden
geäußert. Und da sich unsere Leserschaft aus allen
Bevölkerungs- und Altersklassen zusammensetzt,
sind schon die großen Begriffe sehr verschieden
und erst noch innerhalb jedes einzelnen von
ihnen eine Unzahl Abwandlungen möglich. Unsere

eigentliche und vornehmste Aufgabe ist es,
dem richtigen Leser zum richtigen Buch zu
verhelfen. So liegt der Schwerpunkt unserer
Arbeit auf zwei Gebisten: einmal auf dem der
Buàuswabl und dann vor allem ans dem der
Ausleihe mit einer unaufdringlichen und doch
wirksamen Lcserberatung, die auf einer
guten Büchcrkenntnis beruhen muß.

Wer sich einmal Zeit nähme, bei unserer Bü-
chernus'abe eine Stunde zuzuschauen, könnte
sehen, das; wir vielleicht nacheinander eine Hausfrau.

einen Lehrer, eine Schneiderin, einen
Studenten, einen Handwerker, eine Töchterschülerin,
einen halbwüchsigen Burschen und eine alte
Großmutter mit Lesestoff zu versorgen haben.
Diese Mannigfaltigkeit macht die Ausleihe zu et-
lvas sehr Lebendigem. Die Bücherwünsche sind,
wie schon angedeutet, ebenso vielfältig und
verschieden, wie die Leser selbst: bestimmt und
zielbewußt, ganz vage, unmöglich und unerfüllbar,
entstanden aus dem Wissen um die Art eines
Dichters und seiner Werke oder bestochen von
einem schön klingenden Titel, irregeführt durch
einen mißverstandenen. Das letzte bringt oft
eine heitere Note in die Ausleihe und stellt
gelegentlich ziemliche Anforderungen an die
Selbstbeherrschung der Bibliothekarin. So z. B.
wenn eine gemütliche alte Frau etwas
Humoristisches verlangt „villicht die göttlech Kumedi"
oder lvenn auf einem Wunschzettel steht „Das
Läcyeln tzxx Piraten" (Kolbenheyer. Das Lächeln
des PenatenU Selbstverständlich haben wir den
geäußerten Wünschen die größte Aufmerksamkeit
zu schenken, aus unzureichenden Angaben
herauszulesen und zu ergänzen, was nur möglich
ist, für ausgeliehene oder ungeeignete Bücher,
stets rasch mit Gegenvorschlägen bei der Hand
zu sein und zwar, lvenn irgend möglich, nach
der Seite des wertvolleren Buches hin —
ergibt sich doch gerade hier die Möglichkeit einer
unauffälligen Wegleitung, wobei wir uns freilich

hüten müssen, an den anderen Menschen etwa
den Maßstab unseres persönlichen Geschmackes
und Urteils anlegen zu wollen. Es gehört ja
zum Schönsten unserer Arbeit, wenn es uns
gelingt. einen Leser, der anfänglich in jeder Hinsieht

minimale Ansprüche an das Buch stellt,
mit der Zeit zum Wertvolleren zu sichren.

Unsere ständig wachsenden Ausleihezahlen, die
sich auch aus anderen größeren Schweizerstädten
belegen ließen, liefern einen Beweis dafür, daß
das Lesen nicht aus der Mode gekommen ist,
wie gewisse Pessimisten behaupten, oder von
Sport und Radio verdrängt wird. Es scheint mir
im Gegenteil unzweifelhaft so zu sein, daß
unsere schwere Zeit viele Menschen wieder mehr
den stillen und dauernden Freuden des Buches
zuführt. —

Ich möchte heute ein paar Lesergruppe n
herausgreifen? nicht jene Berufsgruppen, nach
denen gesondert wir unsere Leserkarten ausstellen.

sondern ich möchte versuchen, einige häusig
Vvrtomnnnbe Typen nach menschlichen Gesichtspunkten

zu gruppieren. Da gibt es zuerst
einmal zwer verschiedene Arten von Lesern, sede

* Vor Monatsfrist (vgl Nr. 3 vom 26. Februar)
wurde in einem Artikel „Vom Wirken der
Bibliothekarin" aus Grund eines Interviews über das
gesamt« Arbeitsfeld der Bibliothekarin in einer
Volksbibliothek. das so verschieden vom Schassen in
wissenschaftlichen Bibliotheken ist, berichtet. Nun
erzählt in der heutigen Nummer eine Bibliothekarin,
selbst aus ihren Erkabrungen im Umgang mit den
Lesern. Red.

in sich unendlich abwandelbar. Man kann sie
die Sicheren und die Unsichere» nennen. Jedem
Leser, der sich einschreibt, steht ja theoretisch unser

ganzer, durch Kataloge erschlossener Bücherbestand

zur Verfügung. Jeder weiß, daß ihn die
finanzielle Seite nicht kümmern muß, daß er jedes
Buch, sei es kostbar oder billig, der schönen oder
belehrenden Literatur angehörig, zu den genau gleichen

Bedingungen jür drei Wochen mitnehmen
kann. Viele« Leser sind beglück't von diesem
Weitgespannten Möglichkeiten, sie finden sich
sofort in den Katalogen zurecht und kommen mit
klaren und bestimmten Anliegen in die
Ausleihe. 'Andere dagegen sind verwirrt von der
Fülle des Gebotenen, sie wissen nicht, was sie
eigentlich wollen, sie lernen es nicht, die
gedruckten Kataloge zu benützeu, geschweige denn
die Zettelkataloge, sie können sich die Verfassernamen

nicht merken und schreiben sich woch die
Titel verkehrt auf. Damit sind nach beiden Seiten

die ausgeprägtesten Typen gekennzeichnet.
Das soll aber ja nicht etwa den Anschein
erwecken, als verbänden wir mit der Unterscheidung

zwischen Gewandten und Ungewandten
irgend eine Wertung oder eine Borliebe!

Dem Volksbibliothekar, der seinen Beruf ernst
ausfaßt, liegt seine ganze Leserschaft, aber
ebensosehr auch jeder einzelne Leser am Herzen, ob
er es min mit einem Sicheren und Gebildeten
zu tun hat, mit einem abenteuer-lüsternen Jungen,

einem Fachbücher suchenden Arbeiter oder
einer geplagten Hausmutter, die sich aus den Sorgen

des Alltags in eine schönere und gefühlvollere
Romanwelt flüchten will. Ja, er lmrd auch dann
versuchen, sein Bestes zu geben, wenn er es
mit dcr Lesergruppe der „Snobs" zu tun hat.
Darunter verstehen wir in erster Linie die
unheilbaren Neuheitenleser, jene, die es sozusagen

als persönliche Beleidigung auffassen, wenn
ein Buch nicht schon an dem Tage, an dem sie
es irgendwo angekündigt sahen, für sie bereit
steht, und die keinen Gedanken daran wenden,
daß es doch auch etwas Arbeit brauchen könnte,
bis ein Buch geprüft, gekauft, signiert, in die
Kataloge eingearbeitet und vom Buchbinder
etikettiert und ausleihefertig gemacht ist. Es gibt
sogar Leser, die schon jedes vorjährige Buch
ablehnen mit der großartigen Begründung, sie
hätten das doch längst gelesen, wobei wir uns
boshafterweise gelegentlich durch eine Gegenfrage
davon überzeugen, wie wenig stichhaltig diese
Behauptung oft ist. Da diese Leser auf den
literarischen oder gar auf den menschlichen Gehalt
einer Neuerscheinung wenig Wert zu legen Pflegen,

sehen wir sie in den allerschlimmsten, aber
zum Glück recht seltenen Fällen, manchmal mit
einiger Erleichterung in eine geschäftstüchtige
Leihbibliothek abwandern, die ihren Bedürfnissen

gelmß besser entspricht, als eine Bücherei,
die ihre Aufgabe in der V oIk s b i ld u n g sieht.
Umsomehr freuen wir uns, ernsthaften und
kritischen Lesern, soweit es uns möglich ist, wertvolle

Neuerscheinungen zu verschaffen, und wir
freuen uns ganz besonders, wenn es uns
gelingt, auch feine und stille Bücher, deren Erscheinen

nicht von einer lauten Propaganda begleitet
wird, unter die Leute zu bringen.

Als Gegengewicht zu dieser kleinen Lcscrgruppe
greife ich noch eine andere, große und sehr
erfreuliche heraus: Die Jugend. In der
Volksbücherei-Arbeit ist die Ausleihe an Kinder und
Jugendliche eine der allerschönsten, fruchtbarsten,
aber auch eine der verantwortungsvollsten
Aufgaben. Sind doch die werdenden Menschen allen
Einflüssen mehr ausgeliefert als die schon
geformten. Für sie gilt in vesonderem Maße das
weise Wort Jean Pauls: „Wenn Bücher auch
nicht gut oder schlecht machen: besser oder schlech-
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te? machen fie doch." Es îst eine riesige Skala,
aus der sich die kindlichen Lesewünsche bewegen.
Sie kann, und dies nur in der kleinen Altersspanne

von 13 bis 16 Jahren und im Zeitraum
von einer Stunde mit allen erdenklichen
Zwischenstufen vom „Heidi" bis zum „Zavathustra"
laufen. Da heißt es, sich seine Leute aufmerksam

ansehen, unauffällig nach den Motiven
des Lesewunsches zu forschen, die gerade hier
oft in einem „schönen" oder falsche Borstellungen

erweckenden Buchtitel zu suchen sind,
unerfüllbare Wünsche mit einer ernsthaften Begründung

abzuschlagen, damit der junge Leser sein
Vertrauen behält, Gegenvorschläge zu machen,
und, vor allem, langsam und stetig den Weg zu
weisen vom reinen Unterhaltungsbuch zu dem,
das größere Anforderungen an Herz und
Verstand stellt, vom rasch Vergänglichen zum
Bleibenden. — Neben Buben, die nur und immer
wieder das Abenteuer suchen, neben Mädchen,
die nichts anderes wollen als viel Gefühl und
ein kapp;' end, gibt es andere gleichaltrige, die
schon ganz andere Maßstäbe anlegen, und bei
denen man spürt, daß alle möglichen Fragen
ethischer und sozialer Natur in ihnen arbeiten,
deren Beantwortung sie durch das Buch erhoffen.
Wir haben auch sehr junge Leser, die sich mit
erstaunlicher Zielstrebigkeit über ein bestimmtes
Gebiet der belehrenden Literatur zu unterrichten
versuchen. Unser Jungvolk ist im ganzen nicht
rasch bei der Hand mit spontanen Aeußerungen
und Urteilen über das Gelesene, dafür aber auch
da, wo es ablehnt, von erfreulicher Aufrichtigkeit.

Und beredte junge Augen sagen dem
aufmerksamen Beobachter oft deutlicher als viele
Worte, ob ein Buch seinen Zweck, zu interessieren

und Freude zu bringen, erfüllt hat.
Wie sehr das Zeitges chehen auch in

unsere Arbeit hineingreift, das hat der große
Zustrom von Arbeitslosen in den Jahren vor dem
Kriege gezeigt, und davon zeugen auch die vielen
Emigranten, die jetzt bei uns lesen. Gerade
solche Zeiterscheinungen, die das Gepräge
unserer Leserschaft oft weitgehend beeinflussen, mahnen

uns immer wieder, wach und aufgeschlossen
zu bleiben für die Forderungen und Nöte der
Zeit. Sie lassen uns auch stets aufs neue tief dankbar

sein dafür, daß wir in einem vom Kriege
verschonten Land unsere Aufgabe erfüllen dürfen:

Mittler zu sein zwischen Mensch und Buch.
G. v. W.

Die Äugend erzählt
von lhrem Anbaues

„Die Garten- und Feldarbeit ist mir etwas
ganz Neues, und es ist mir jedesmal feierlich
zumute, Wenn ich die kleinen Sämlein der Erde
anvertraue, um dann aus die hervorbrechenden
Pslänzlein zu warten."

„Wtr fanden alles rassig, natürlich,
wir hatten uns doch freiwillig gemeldet, wir
waren geladen mit Helferwillen und Tatkraft
Ob wir nun Jauche fuhren mußten oder ob
es mit dem umgehängten Beerenkrätt li in die

* Zitate aus dem hübsch illustrierten Büchlein „Die
Landbilfelaaer der Nunneu Kirche" von Dr. tbeol.
Paul Bühler. Verlag der Jungen Kirche des Bundes
evangelischer Jugend der Schweiz. Zürich 1943.

Himbeeren hinausging, ob der Klee, der so er-
müdend schwer an der Gabel hängen konnte,
gezettet werden mußte oder hinter dem Emd-
fuder zu rechen war, ob die Kartoffel- und Ge-
treidcsäckc am Dorfbrunnen kräftig gebürstet und
gewaschen werden mußten; hinter jede Arbeit
machten wir nns mit Feuereifer, der zwar nach
den ersten paar Tagen etwas erlahmte, weil
wir eben an diese Arbeit nicht gewöhnt waren.
Mit der Zeit kam aber auch die Routine..."

„Wohl den größten Eindruck hat mir der
letzte Samstagvormittag gemacht, als wir ins
Feld hiuauswanderten, um Korn zu schneiden.

Unwillkürlich wuchs eine tiefe Dankbarkeit
in meinem Herzen, als ich die Aehren durch

meme Hände gleiten ließ, und ich wurde ganz
froh bei dem Gedanken, Brot, unser täglich
Brot vor mir zu sehen."

„Zuerst war das Garben binden allerdings
nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt
hatte. Bald schmerzte mich der Rücken, und meine
Arme und Beine wurden ganz zerstochen von
den Halmen. Aber der Meister zeigt, wie man
mit Stroh die Garben bindet, indem man das
Band zwischen Zeigefinger und Mittelfinger
durchzieht und den Knoten macht. Dann ging
es besser, und zuletzt konnte ich das Garbenbinden

so gut, als hätte ich nie etwas anderes
getan. Sogar „Chinesen" (Puppen) aufstellen
lernte ich, und darauf war ich besonders stolz."

„Wir gingen auf ein Flachsfeld von
unendlichen Ausmaßen, um „Flachs zu raufen".
Wie uns was das ist, war mir ein ganzes Rätfei.

Unter der freundlichen und wohlmeinenden
Leitung des Besitzers wurden wir in die Geheimnisse

des „Rausens" (was hier ein durchaus
friedliches Werk bedeutet!) eingeweiht. Wir machten

uns ans Ausreißen, Büscheln und Binden
der feinen weißblühenden Pflanzen. Wie mancher
Bund mußte zweimal gebunden, wie oft der
Rücken gebeugt und gestreckt werden! Aber man
hatte doch Zeit, schneit in den klaren blauen
Himmel hinauszuschauen, die fernen Gipfel zu
grüßen und sich gemeinsam au der Arbeit zu
freuen."

Anna Jungck-Reinhardt ^
Am 19. Juli erreichte die Ortsgruppe Basel des

Schweizerischen Bundes abstinenter Frauen die
Trauerbotschaft daß seine hochgeschätzte ehemalige
Präsidentin Frau Anna Jungck-Reinhardt durch
einen sanften Tod erlöst worden sei. Wer Frau
Jungck gekannt hat, wird sie nie vergessen. Ihrem
Grundsatz getreu, den Kamps gegen den Alkohol
überall aukzunehmen, schloß sie sich schon früh dem
Schweizerischen Bund abstinenter Frauen an und
wurde 1912 zur Präsidentin der Ortsgruppe Basel
gewählt. Während vollen 28 Jahren leitete sie den
Verein, bis sie 1940 zu ihren Kindern nach Bern
überiiedelte.

Wir möchten von den vielen wichtigen Arbeiten
ihre zwei ureigensten Werke herausheben. Im August
1914 eröffnete sie beim Gotthelfschulhaus die erste
Soldatenstube der Schweiz, die sich für die
Soldaten als große Wohltat erwies. Ihrer
Initiative ist es zu verdanken, daß 1923 durch das Basler

Küchen au to die alkoholfreie Verpflegung ans
Bau- und Arbeitsplätzen aufgenommen werden
konnte. In der ersten Zeit machte sie es sich zur
Ausgabe, gegen den Morgenschnaps anzukämpfen;

darum stand der Wagen schon in der Morgenfrühe
bei den Arbeitsplätzen, um heißen Kaffee, Milch
und Kakao auszuschenken. Aber schwer und entmutigend

war der Anfang mit diesem „lieben Sorgenkinde",

wie sie es gern zu nennen pflegte. Nur einer
so tapferen, ausopfernden Frau wie Frau Jungck, die
fest auf Gottes Hilfe vertraute, war es möglich, trotz
allen Schwierigkeiten durchzuhalten. Mit der Zeit konnte
man neben Zwischcnvcrpflegungen zur Verabreichung
ganzer Mittagessen auf Bauplätzen übergehen; denn
der „Blaue Wagen" wurde jetzt bekannt und
anerkannt. Doch nicht nur dort, sondern auch zu vielen
festlichen Anlässen, Ausstellungen, großen Versammlungen

usw., ja in die Manöver wurde er gerufen.
Das Küchenauto gehörte nun so zu Basel, daß es
immer wieder die großzügige Unterstützung weiter
Kreise genießen durfte, ja, es wurde durch einen Ausruf

an die Bevölkerung möglich, den nicht mehr
fahrbaren Wagen durch einen neuen zu ersetzen,
während der erste noch stillstehend aus dem Bauplatz
der St. Jobanneskirchc und später im Rheinhafen
dienen durste.

Die unermüdliche Schafferin konnte sich nicht mit
der bloßen Leitung dieser Werke begnügen, sondern
hat oft tatkräftig selbst mit Hand angelegt. Es ist
selbstverständlich, daß eine solche Arbeitskraft in den

Zentralvorstand d«S Schweizerischen Bunde?
abstinenter Frauen, in den Vorstand der deutscoschweizeri-
schen Ortsgruppenvereimgung, sowie in andere
Organisationen berufen wurde. Wieviel Treue, Selbstlosigkeit

und auch Zähigkeit zu dieser jahrelangen
Tätigkeit notwendig war, können nur die ermessen, die
der lieben Verstorbenen nahegestanden haben. Die
volle Hingabe ihrer Persönlichkeit und die große Liebe
für diese alkobolgegnerische soziale Arbeit ließ sie.
neben sehr viel Sorge und Mühe, doch viel, viel
Freude erleben. So wurde ihr Wirken im
Schweizerischen Bund abstinenter Frauen zu ihrem eigentlichen

Lebenswerk, dessen wir dankbar und ehrend
gedenken. M. S.

Redaktion
Allgemeiner Teil: Frl. E. Bloch 'serienabwesend.

Vertretung: Frau Dr. H. Baur-Sallcnbach,
Bachtelstraße, Psäfsikon, Zch.

Feuilleton: Anna Herzoa-Huber. Zürich. Freuden-
bergstraße 142, Televbon 81208.

Lerlao
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:
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01« ??su«n unä äi« Politik«?
vas kreisinnig« „Kargausr Tagbiatt" maekt sieb

in seiner Lummer vom 20. ckuli 1343 lustig über
ckis Lrausn, die ikre AInner ..aukkstsen", kür
ckis Liste 2U stimmen, ckio cker Lrau srlsiektert, in
Lacken Lausdsltungsgeld cki« beicksn Lacken 2u-
samMSN2Ukringsn.

In ironisekor Weiss wird cker Lat-i aus cksm
Lriok einer krau im „Wir Brückenbauer" Hr. 51
Zitiert:

Sack so sollte es jede Lrau maoksn,
denn an wie vielen Orten läöt man ckis Lrau
nie tsilaekinso an politisokeo gospräokon
unck Volkswirtsebaktsproblemon: aber man
ist streng ckarauk beckaekt, ckab ckie Lrau
nickt Zuviel Lauskaltungsgoick brauekt
usw."

Seitdem cker Staat ckie preise nnck — wenn auok
nur iüeksvkakt — cki« Lökns reguliert, so gebt
eben cki« Politik ckie Lrau auch etwas an. Nan
sagt ikr, wisvis! sie von einer bestimmten Ware
kauten ckark nnck weleksn preis sis su bs^aklen
dat. Ver soil siok cka wuncksrn nnck wer soll sieb
cka iustiA macksn wie jener Linssncksr, cksr
sodrisb:

„. Lack 4.osiekt Outtwsiisrs wirck man
in Lukunkt nickt msbr sa?sn ,vis Liebs
A«kt ckureb cksn klagen', sonckern ,Ois Politik
gebt cknrck cksn àlaxenV

Venn es sokon xrsstattst ist, von cker ekeiioksn
Liebs 2U sa^en, ckaü sie cknrck cksn tckaZen Zsks,
so ckark man in ksnti?sr Lcit ebenso bnmorvoil
saAsn: vie Politik xrskt ckured cksn tzlaxen. slan
kann übrigens ckiesen àusspruek etwas variieren.
Ls xibt eins scböns à?abl Politiker, bei ckensn
ckis Politik cknrck cksn ..Zcka^so" xskt, wobei ckas

Wort „öla^sn" besser mit „Portemonnaie" ersetzt
würcks. dlack unserer /Insiebt ist es ckann besser:
vis Politik xskt ckurek cksn Volks-slaxen. Ls ist
ja mit cker Liobe wie mit cker Politik: sie kann
ckas Lcksists nnck ckas gemeinste sein. Lieber aber
ist. ckal! es xarm ?ssnnck ist, beim sksiieken IInnck
nnck beim IZunck cker Lickxsnosssn, wenn ckas Icksal
mit ckem »iitäxlieo praktisoken xspaart ist. sonst
xskt's in beicksn päilsn scbisk. ÌVir Alanden, ckalZ
ckis Politiker, ckis immer nur Lcküt^so- nnck Län-
Asrksst-Pkrassn im siuncke kükrsn, xekäbriicbör sinck
als ckis, ckis sick auck mit Ickakkaroni, kavioii
nnck ancksrem ailtäAlick XotwenckiAsm abAsbsn.

8icksrUob sieben in ckiessr vntsoksicksncken PNass
cker VVvitAssckiekts xan? ancksre Problems nnck
LorAsn im VorckerA-wnck. Nit cksm liebsrArsikso ckss

Lampkss in ckis soAsnannts „PsstuvA Lnropa" ka-
den aber letzten Lnckes auek ckis lvücken- nnck
NaAsnkraFsn in cken weitAssekicktlieksa Lntscksi-
ckunAsn ikrsn Plat?. Lins ausAsknnAsrts LestunA
mulZ so Ant kapitniiorön wie sine miiitärisck über-
wuncken«.

Lines verAesssn ckis Herren Politiker sskr
isiekt, aämiiek, ckaö ckis LsituvAsn am Arünck-
liebsten von cken Lrausn Aeiesen nnck vor allem
von cksn Lrausn abonniert nnck adbsstsilt wsr-
cken. Oáer ist es nickt unAskäkrliek, siok über

öSlmsensckiäi'iiM« uns soi>oKv»eliä!

»F» S0. 55. ^«,5/
kinckvt ckis

betrvkksnck .sbnabms cksr LeoknunA unserer
genosssnsekakt statt, s/ln Haltestellen, ckie
an ckiesen Taxen niobt bsckisnt wsrcksn, kann
am näckstkrüksren veckisnnvAstaA ckiessr
llaitssteiis abAsstimmt wsrcksn.)

lleaekten Lie bitte kolxencke ?wei Punkte:
1. ^»teilsekein ocksr InterimsquittnnA nickt

verxessen. sonst können Lis niekt stimmen.

2. vor Ltimmsette! ist aus cksm „V!r Lrük-
kenbansr" vom 23. ckuli ocksr 30. ckuli
ans^nsvknsicken.

Im übriFsn verweisen wir Lie auk ckie pndli-
Kationen im „Wir Lrüekenbausr".

.Is stärker unsere genossen-
sekakt anAskooKtsv ist, um so notwenckiAsr
ist es, ckaL Sie mit cksm Stimmzettel kür sie
eintreten.

ckas inckirskts Ltimmreokt cksr Lrau unck über ikro
Lorxsn lust ix 2N waeksn.

Ls sekvint uns, ckalZ «ksr ckie Lranen grnnck
kätten, siek über ckie Politiker lustix ^u
inaebsn, ckenn ibrs Vorratskümmerlein waren

bei lirisASausbrueb im aUxemeinen kür
viel länger, okt kür ckakre ausgestattet.

Wir bskaupteo steik unck kest, ckak es cksm
LinteiiunAStaient cker vauslrauen in viel gröberem
slab M verckanken ist, ckaü Lamitien, wo-
Lokmatkans Laklmeister ist. immer nook ckurekkom-
men, als cksn Teuerungsrnlagen, ckis meistens noek
t:u knapp bemessen sinck.

àilsrckings kaben wir einen gan? bssonckern grunck,
ckas Wesen unck cksn Willen cksr Lrausn bock an-
zmsekiagsn: Ls sinck ckio Lrausn, ckis sin grobuntor-
nekmsn. ckis Nigros, aukgsbaut kaben unck erkalten.

Ls war ckis Weitsiokt cksr Lrausn, ckis im
strengen Winter 1325/26 am Nigroswagsn mor-
gens krük vckor absncks spät ikrs Waren am Wagen
erstanden, unck 2war ?u köderen preisen als im
Lacken um sieb diese Nigros -u erkalten. Ls ist
cksn Lrausn ?u danken, ckab siek nun ckis Nigros
gegen alle Widerstände und Leruntermaekungsn
bekauptst kat. vie Lrausn kaben uns cken Nut
gegeben, ckurokaudalten, unck kaben uns so sskr
vei pkiiektet. ckal.' wir iknen sokiislZiiek ckas gan?.o
vnternskmen in Lorm cksr gsnosssnsekakt
übergeben kaben.

Ls sinck gerade ckis wackeren unck tüektigsn
Lrausn. cki« ik? indirektes Ltimmreokt ausüben,
unck 2war in aller Still«. Wer würcks dsstreitsn,
ckab ckis Lrauen viel weniger auk Lokiagwörtsr der-
sinkaiiöll, sondern nur auk Tatsaeksn gewiokt
legen?

L.uek der Nomont, siok über ckas sokwäoksrs
gosekleokt lustig ^u waeksn. ist sokieekt gswäkit,
denn es ist ckoek so, ckalZ je sekwsrsr ckie Leiten
sind, desto wekr siek ckie Last auk ckis Lokuiter cksr
Lrau vsrsekisbt.

àUe voekaektnng ^-or den Lrausn, die „naek-
kommen" und die Nittst und Wegs kindsn, denen
su ksiken. die iknen kolken, und wäre es mit dem
Ltimmssttoi ikrer Nännsr und Löknsl
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